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male tor the bOYys, temale tor the gıirls. The godparent dı NOL in fact CINCISC the
fıgure which know iıt AS ın the West untiıl the Carolingıian Renaıissance, when theBa i La N Ga godparent’s duty teach the child least the Creed and the Lord’s Prayer became PrO-miınent, ıt has remaıned LNOTEC less CT SInNce. Chiıldren havıng godparents otf dıt-

West.
terent DE from their () W W as Byzantıne CUSTLtOM only oradually iıntroduced Into the

The relations ot godparents natural parents and ot godparents each other 15 A»B E A interesting and complex part of the SLOTY. It W as only gradually that the importance ot
god-relationshiıps, AS ıt WCerCce, emerged, and, NCE agaın, the West the whole W as
slower elaborate thıs CUSTOM, and only dı under the promptings of PapaCcYywhich had een iınfluence by Byzantıne practice tirst The result ot thıs development
W Aas astı network of sexual taboos, designed Prevent people who were thus spiırı1-
tually related each other defiling the relatıon by carnal intercourse. The Irısh, wh:
ave CVCT een Purıitanıical 1n atters sexual; contributed considerably thıs pheno-
3, and tolk-religıon constantly Outfran ecclesiastical approval.

In the COUTrSe ot hıs study Protessor Lynch ıllumınates Man Yy interesting pomnts.
‚ Gossıp‘ ONeEe could ell have gzuessed trom ‚god-sıb‘(lıng). But that the word
‚cummer‘, ainc whıich peasant housewives ın Walter Scott’s novels of Scotland use
each other, 15 orıgınally ‚commater‘ (co-godmother) 15 remarkable. The author throws
lıght the VE complicated hıstory of the baptısmal rıte iın the VWest, which certamly
needed tidyıng by the tiıme the Carolingian divines took 1t ın hand, and he also
(PP 210— describes crucıal peri0d iın the development of that myster10us and Pro-

instıtution, confirmation. Hıs remarks about early Christian attıtudes humanDa  err -  S n
sexualıty (PP 260 {f.) should z1ve ll students of Christian ethics plenty ot materı1al tor
thought, perhaps dısconcerting thought. The STAatement (p 56) that the ‚ Western‘ inter-
polatıon Acts 837 derives from the tirst CENTUFY MUSET be questioned; the interpola-
tiıon chould 1n tact be placed 1in the second

In short, thıs 15 MOSLT cCompeten pıece ot work which chould ave appeal tor an yV-
body who 15 interested 1n NOLT only the lıturgical and doctrinal;, but also in the socıal
history of the early Miıddle iırıtual kınship‘ W ds$ torce tor cohesion and har-
INOLY ın Europe which [1NUC NeeP  deed both
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Urban Kusters, Der verschlossene Garten. Hoheliedauslegung und INONa-
stische Lebenstorm 1m Jahrhundert Studia humanıora. Düsseldorter Stu-
1en Mittelalter un Renaıussance 21 hg Vom Forschungsinstitut für Mittelalter
und Renaıissance. Droste Verlag, Düsseldort 1985, 36732 Paperback, D4;=
„Das Hohelied zeıgt (zott den Menschen 1n der Gestalt der Liebe eınes Hırten

eiıner Hırtın, da{fß sıch dıe innıgste Liebesbeziehun AT Menschheıt un: einzelnen
Menschen unschrt.“ (Hılda Graef, Der sıebentar ıge Bogen. Auf den Spuren der
orofßen Mystiker, Frankturt 1959 85) Dıiese Aussage wırd heute als unbeweisbare
Behauptung VO fast allen modernen Exegeten abgelehnt, die datür Catull und Ovıdw  ME E FEB D  H(« den Vorzug geben. Die Ablehnung überdenken, Ja zurüchzunehmen, 11-
lassen besten die hınreifßsenden Beispiele der Hochschätzung des Hohenliedes ein-
schliefßslich dessen wahrhaft relıg1ösen Bezuges, die unsere Geschichte gezeıtigt hat. Eın
Musterbeıispiel tand der ert. im rbe der deutschen Vergangenheıit un hat 1Ns
meısterlich erklärt, das St Trudperter Hohelied, das „schönste Prosadenkmal des deut-
schen Miıttelalters (E Ohly)“ Von der Wahrheit dieses Superlatıvs überzeugen seıne
vielen unermüdlich alle 1Ur möglıchen Aspekte absuchenden Erörterungen. Der theo-
logische Kommentar, meılnt . trıtt ın den Hintergrund, aber WIr meınen nıcht
nachteilıg. Denn die soz1al- un kulturgeschichtlichen Dımensionen der Text-E strukturen und -motıive entdeckt un: ausgemessen werden, eıne Überftülle VOI Fakten
aus dem volkssprachlich soz10-kulturellen Hıntergrund SOWI1e aus der reformmonasti-
schen Umgebung und VO sozıalen Funktionsteld herangezogen un: i eıner verıitas
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hıstorıca verarbeitet werden, ergibt sıch W1e€e VO selbst die Ausweıtung eıner merıtas
spirıtualıs vel mystica in der Beobachtung der Liturgıie und Gemeıinschatt un Entdek-
kung der indıyıduellen Gottesminne, deren Grenze un soz1ıale Rückbindung. Fur
solche „Hilfswissenschaft“ ann der Theologe 1Ur dankbar se1l

Dıiese „Studie“, w1e sS1e sıch bescheiden 9 beweıst schon MIt den ausführlichen
Verzeichnissen der Texte und Quellen, der Lıiteratur un: SrST. recht miı1t dem Personen-
un: Sachregister 335—36/, also autf Seıiten in Kleinstdruck, sowochl den löblichen
Fleifß Ww1€e auch die sOuverane und volle Auswertung der Vorarbeıiten.

An Standardwerken sollte I1a  an nıchts aussetzen, zumal er sıch Kleinigkeıiten han-
deln kann; doch moOge I1a  ; uns tolgendes wenıge abnehmen: Um einıge Neuerschei-
NUuNSCH sınd dıe Regıster erganzen, eLtwa Cr Bände des Corpus Chrıistianorum
(Hıldegard u Kupert) der Germanıa Benedictina.

Gern vermıßten WIr Ausdrücke kata-chronistischer Art Mönchskirche (190),
Liıturgie-Statisten (204), Mechanısmen Ww1e€e Lesung, Fürbitte, Zuspruch MtS-
kırche (216, sollte Schim fwort bleiben‘!). Vorschnelle Wertungen wecken unseren

Wıderspruch: „Gott offen Aart sıch allererst der rituellen Kulthandlung der VEeLrTSaMll-
melten Gemeinde“ (214); Liturgıe bezweckt „Apotheose der Gemeinschatt“ (218);
„Gotteserfahrung“ „Gottesgewiınnung“ 268) Abälard kommt zut, die „alten
Orden“ kommen chlecht (236 332 Fegfeuer und Hölle wurden nıcht 1 -
schıeden (193 2233 Personbegrıen anthropologisch gewendet 236) un die Bezogen-
heit aut Marıa, die Christenheıt und Einzelseele (216 267) bedürfen näherer Erklärung.

Warum aber blieben die vielen aAlthochdeutschen un: lateinıschen Zıtate unübersetzt?
Dıie meısten Redaktionen verlan heute vom Autor dıe Übersetzung. Hoftftfen WIr, da{fß
die Leser sıch ihrer Biıldungslüc bewulfßt werden und ıhr Lateın sowohl WwW1e€e ıhr Alt-
hochdeutsch wieder aufftfrischen! Denn s geht Sar xöstliche Zıtate! Leichter Mag

schliefßlich
gelingen, den Urwald der Fremd- un Fachwörter durchqueren, und INan wiırd

eb  en,; da{fß die Fachausdrücke besser als Verdeutschungen eın rechtes Ver-
stehen herbei ühren. ber schon seiner Zeıt hat Scheebens Denkstil viele Leser abge-
schreckt und erst spat den hohen wınn solch klassiıscher Lektüre ermöglıcht. Möge
man sıch uch 1er nıcht abschrecken lassen,; WCIINN I11all z.B lıest: „‚Indem der rud-
perter Hoheli:ed-Autor unterschiedlichen Audıterien unterschiedliche exegetische
Sujets zuordnet, reflektiert wıederum gattungstypologishe Konstellatiıonen, steckt
die kommunikatıven und soz1ialkulturellen Felder ab und beschreibt recht präzıse.
den Gegensatz x

Sıegburg Rhaban Haacke

Johannes Frıed 87 Schulen und Studium 1m sozıalen Wandel des hohen
und spaten Mittelalters 1986 656 Seıten miıt 49 Abbildun CIl LTE Leıinen.
Jan Thorbecke Verlag, Sıgmarıngen. 158,— Band MM Reihe „Vortrage und
Forschungen“, hsgg. VO Konstanzer Arbeitskreıs tür mıittelalterliche Geschichte.
„Der vorliegende Band vereınt die auf We1l Arbeıtstagungen des Konstanzer Arbeıts-

kreises 1981 und 1982 gehaltenen Reftferate, dıe weder elistes- und Wıssenschaftsge-
schichte für sıch, och blofße Institutionsgeschichte, se1 der iım un 13. Jahrhun-
ert entstehenden Universitäten, sel 065 sonstiger Schulen, ZU Gegenstand hatte.
Gefragt WAar vielmehr nach der Ortsbestimmung der 1m Hoch- und Spätmittelalter sıch
austormenden wissenschaftliıchen, ‚akademıiıschen‘ Bıldung un!: ıhrer Einrichtungen,
der Universıitäten, 1 Gesamtgefüge der mıiıttelalterlichen Welt Die Wechselwirkung
7zwischen geistiger, wiıssenschattliıcher Bildung un: sozıaler Umwelt sollte näher erOr-
tert werden. Dıie Autsätze ordnen sıch damıiıt ın den Ontext einer se1lt den 1950er Jahren
lebhatt ın Flu{f geratenen Forschung e1n, die dıe Thesen kreıist: ob wesentlich die
‚Liebe ZUT.: Wissenschafrt‘ konstitutiv für dıe Entstehung der Unıhunversıität BCWESCH se1
der ob das gelehrte ‚Wıssen-Wollen‘ auf bestimmte soz1ıale Bedingungen AIl ewı1esen
ISt, die erfüllt seın müften, 10888! dıie euUuUEC soz1ıale Form, die die Universıität lefßlich
darstellte, entstehen\ lassen. So steht der sözialgeschichtliche Aspekt Bıldung,


